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Der Letzte seiner Art 

Frankreich Bernard-Henri Levy bereist seit Jahrzehnten die Krisenregionen dieser Welt und bewog 
den Westen 2011 zur Intervention in Libyen. Warum tut er das? Von Nils Minkmar 


E s ist früher Abend in Brüssel, und 
unser Held ist in Schwierigkeiten. 
Eben erst hat er in einer fulminanten, 
wie immer frei gehaltenen Rede das 
Europa des Geistes verteidigt - nun sucht 
er in den Fluren des Parlamentsgebäudes 
eine Ecke, um ungestört telefonieren zu 
können. Er trägt seine übliche Kluft: das 
weiße, bis zum Brustbein offene Hemd von 
Charvet zum schwarzen Anzug, seine Haa¬ 
re sind zu einer dynamischen Tolle frisiert. 

Aber er wirkt nervös. Der Philosoph, 
Aktivist und globale Promi Bernard-Henri 
Levy hat alle Metropolen und alle Kriegs¬ 
gebiete der Welt bereist. Im November 
wird er 68 Jahre alt. Doch während seine 
Altersgenossen sich am Ruhestand erfreu¬ 
en, zeigt er der Welt nach wie vor, was 
ein engagierter Intellektueller ist. In ge¬ 
wisser Weise ist er der Letzte dieser Art. 

Ich kenne ihn seit Langem, aber so auf¬ 
gelöst wie an jenem Abend in Brüssel habe 
ich ihn noch nie erlebt. Er ist mit Martin 
Schulz, dem Präsidenten des Europaparla¬ 
ments, verabredet, und der steht auch schon 
da - ratlos, ob er schon mal Vorgehen oder 
noch warten soll. Was ist eigentlich los? 

Levy starrt auf sein Smartphone, wählt 
immer wieder eine Nummer, bespricht eine 
Mailbox. Bittet dringend um Rückruf. Er 
sei hier im Parlament gewesen, habe gespro¬ 
chen, sehr wichtig sei das gewesen, Europa, 
nicht wahr? Doch seine Tochter, die Schrift¬ 
stellerin Justine Levy, Mutter seiner Enke¬ 
lin, geht nicht ans Telefon. Es ist schon 
Abend, das Kind muss ja auch irgendwann 
ins Bett, selbst am Geburtstag, den der 
prominente und nun verzweifelte Großva¬ 
ter vergessen hat. Sogar ein Superheld 
kann nicht alle Bälle in der Luft halten. 

Man hat nicht oft die Gelegenheit mit¬ 
zuerleben, wie Bernard-Henri Levy einmal 
nicht weiterweiß. Seit bald vier Jahrzehn¬ 
ten sagt er den Franzosen, den Europäern, 
eigentlich allen im Westen, wo es langgeht, 
wenn sie gemäß ihren eigenen Idealen le¬ 
ben möchten. Als junger Mann war er der 
Frontmann der „nouveaux philosophes“, 
der neuen Philosophen, die linkes Denken 
vom real existierenden Sozialismus abgren¬ 
zen wollten. 

Er engagierte sich in Bangladesch und 
gegen die französischen Rechtsextremisten. 
Er war in Sarajevo, als es von serbischen 
Truppen umzingelt war, forderte - lange 
vor dem 11. September 2001 - westliche 
Hilfe für gemäßigte afghanische Kräfte, be¬ 
reiste die vergessenen Kriegsschauplätze 
Afrikas, unterstützte die ukrainische De¬ 


mokratiebewegung, den Arabischen Früh¬ 
ling und war der wesentliche Betreiber ei¬ 
ner Intervention in Libyen. Wegen ihr steht 
er nun, fünf Jahre nach dem Einsatz, links 
wie rechts in der Kritik. 

Libyen ist nicht stabil, drei konkurrie¬ 
rende Regierungen gibt es hier, der „Isla¬ 
mische Staat“ hat das Land zwischenzeit¬ 
lich zu seinem Rückzugsgebiet gemacht, 
Tausende Flüchtlinge warten hier auf eine 
Fahrt nach Europa, vegetieren vor sich hin 
oder geraten an skrupellose Schleuser. Die 
Aussicht, an der Mittelmeerküste dem Ent¬ 
stehen eines neuen „failed state“ zuzuse¬ 
hen, bringt selbst besonnene Gemüter um 
den Schlaf. Und da Levy sich für dieses 
große Land so vehement eingesetzt hat, 
ist sein Name eng mit dessen Scheitern 
verbunden. Wer die schlechten Nachrich¬ 
ten aus Libyen hört, denkt an ihn. 

In Frankreich kennt jedes Kind seine Ini¬ 
tialen, französisch intoniert: „Be Asch El“. 
Levy ist ein Wahrzeichen des Landes, wie 
Eiffelturm und TGV. Dabei ist er in vielen 

Er ist ein reicher Mann, 
der linke Ideen vertritt, 
ein Jude, der sein Leben 
für Muslime riskiert. 

Punkten völlig unfranzösisch. Er verträgt 
weder Knoblauch noch Zwiebeln und 
trinkt kaum Alkohol. Er hat zwar seit sei¬ 
ner Kindheit in Paris gewohnt - gibt aber 
an, sich kein bisschen für die Stadt zu in¬ 
teressieren. Er ist ein reicher Mann, der 
linke Ideen vertritt; ein humanitärer Ak¬ 
tivist, der nach Militärschlägen ruft; ein 
Jude, der sein Leben riskiert, um Muslime 
zu retten; ein Philosoph, der auf jedem 
roten Teppich eine gute Figur abgibt und 
vor keinem Fernsehauftritt zurückscheut. 

Vielen Franzosen raubt er den letzten 
Nerv. Intellektuelle finden, er sei keiner. 
Linke zweifeln an seiner Gesinnung, Kon¬ 
servative finden ihn dekadent. In ihm kon¬ 
zentriert sich, was viele Zeitgenossen der¬ 
zeit ablehnen. Aber es ist sein Engagement 
für den Militäreinsatz in Libyen, das ihm 
die schärfste Kritik einbringt. Nach den 
Pariser Attentaten im November 2015 stell¬ 
te der Schriftsteller Michel Houellebecq 
sogar eine direkte Beziehung her zwischen 
den Militäreinsätzen im Irak und in Libyen 
und der neuen terroristischen Bedrohung: 
Während die französischen Bürger solchen 
Abenteuern skeptisch gegenüberstünden, 


habe die politische Klasse es dennoch für 
gut befunden, immer wieder mitzumachen. 

Damit ist nicht nur Levy persönlich ge¬ 
meint, sondern die ganze Idee des huma¬ 
nitären Interventionsrechts in der Defen¬ 
sive. Infrage gestellt wird außerdem die 
öffentliche Rolle der Intellektuellen: wozu 
all das Pathos der engagierten Intellek¬ 
tuellen, die doch jede Saison ein neues 
Thema haben? Fahren die USA nicht gut 
damit, dass ihre Schriftsteller Bestseller ab¬ 
liefern, sich ansonsten aber aus den Talk¬ 
shows heraushalten? 

Bernard-Henri Levy ist der aktivste, 
mächtigste und bekannteste Vertreter ei¬ 
ner europäischen Tradition, der des enga¬ 
gierten Intellektuellen. Insofern ist er auch 
ein Prototyp. 

Ich kenne ihn seit über zehn Jahren. Das 
erste Treffen hatte mit seinem Buch über 
Daniel Pearl, den ermordeten Journalisten 
des „Wall Street Journal“, zu tun. Es wurde 
heftig kritisiert, enthielt aber, lange vor 
der US-TV-Serie „Homeland“, bittere und 
treffende Wahrheiten zur Lage in Pakistan. 
Dass später Osama Bin Laden dort aufge¬ 
spürt wurde, überraschte keinen, der das 
Buch gelesen hatte. 

Seitdem zähle ich zum weiten Kreis sei¬ 
ner journalistischen Kontakte, Abteilung 
Deutschland. Manchmal hat er Arbeitsauf¬ 
träge: „War dieser Helmut Schmidt nicht 
ein Nazi? Ich hege da so einen Verdacht. 
Was glauben Sie?“ 

„Also, im Widerstand war er sicher nicht, 
aber in der Wehrmacht, es ist ein komple¬ 
xes Thema.“ 

„Kurz - Sie wissen es nicht. Warum fin¬ 
den Sie es nicht endlich heraus?“ 

Meist ruft er zwischen 18 und 19 Uhr an, 
wenn ich die Kinder ins Bett bringe. Unter¬ 
drückte Nummer, sonore Stimme - daran 
gewöhnt, die Menschen auf dem Maidan 
oder sonst wo auch bei Wind und Wetter 
zu erreichen. Small Talk gibt es bei ihm 
nicht, dabei ist er alles andere als gleichgül¬ 
tig. Ist ein Freund in Not, schickt er sofort 
die Kavallerie. Das führt zu Engagements, 
mit denen ich meine Probleme habe, zum 
Beispiel seine Verteidigung von Dominique 
Strauss-Kahn, dem einstigen Chef des In¬ 
ternationalen Währungsfonds in Washing¬ 
ton, dessen Karriere in einem Hotelzimmer 
in New York endete. Aber so ist es mit ihm: 
Unternimmt einer seiner Freunde einen 
Kopfsprung in ein leeres Schwimmbecken, 
klagt BHL die Schwerkraft an. 

Wer mit ihm durch Paris spaziert, kann 
erleben, wie die Gesichtszüge gemütlicher 
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Intellektueller Levy 2011 im libyschen Bengasi: „Auch in Frankreich hat es gedauert, bis auf die Revolution von 1789 eine demokratische Republik folgte“ 


Zeitgenossen plötzlich entgleisen und Ver¬ 
achtung sichtbar wird. Einmal war ich Zeu¬ 
ge, wie jemand vor ihm ausspuckte. Er 
zeigte Verständnis: „Seit mehr als 40 Jah¬ 
ren bin ich dauernd im Fernsehen, dau¬ 
ernd in allen Zeitungen und Zeitschriften. 
Kein Wunder, dass mich die Leute satt¬ 
haben.“ 

Neid mag auch eine Rolle spielen: Sein 
Vater Andre war Unternehmer in Marok¬ 
ko, 1954 siedelte die Familie nach Frank¬ 
reich über. Durch sein Erbe und gutes Ver¬ 
mögensmanagement ist Levy ein wohlha¬ 
bender Mann. Und unabhängig. Er muss 
weder Preise noch Mehrheiten gewinnen, 
braucht keinen Job und keinen Sitz in ei¬ 
ner der vielen französischen Institutionen. 
Er könnte sich ein gemütliches Leben ein¬ 
richten, auf Kunst- und Modemessen ge¬ 
hen, Sport treiben, Bonsai züchten. Doch 
er wollte schon als junger Mann ein ande¬ 
rer sein - ein Held. Seine Vorbilder sind 
Andre Malraux, Sartre und Camus. Vor 
allem aber der rasende Reporter Tim, die 
belgische Comicfigur. 

Tim setzt sich für einen Freund in Tibet 
ein, für die Menschen in Lateinamerika, 
für Sinti und Roma - und findet unter de¬ 
nen, denen er helfen möchte, immer auch 
einen guten Freund. Das ist bei BHL ge¬ 
nauso. International agierender Wahrheits¬ 
freund, Freund der Kinder aller Länder in 
Abenteurerkluft - in den Nachmittagen 
seiner sehr behüteten Kindheit hat er sich 
so imaginiert. Ein Leben, in dem, wie in 


den Bänden von Tim, Abenteuer auf 
Abenteuer folgt. 

Auch BHL sucht mit verblüffender In¬ 
tensität nach einem Platz in der vordersten 
Reihe des Kampfgeschehens. Für seinen 
Film „Peschmerga“ fuhr er an die Front 
im Nordirak und besuchte kurdische 
Kämpferinnen und Kämpfer, die sich dort 
gegen die Irren des IS stellen. Es wird ge¬ 
schossen, observiert, manövriert, Levy ist 
mittendrin. Er ist zugleich Zeuge und sein 
eigenes Logo: Sein Outfit hat einen hohen 
Wiedererkennungswert. So verschafft er 
der Sache der Kurden lebenswichtige Auf¬ 
merksamkeit. Der Film lief in diesem Jahr 
bei den Festspielen in Cannes, ist nun auf 
anderen Festivals zu sehen. In Deutschland 
wurde er noch nicht gezeigt. 

Also rief er bei mir an: „Nils, ich bin 
traurig.“ - „Ja warum denn?“ - „Sie haben 
meinen Film noch nicht gesehen.“ - „Das 
mache ich bald.“ - „Aber er muss in 
Deutschland gezeigt werden, unbedingt. 
Kennen Sie nicht einen Kinobetreiber in 
Berlin?“ 

Er gibt keine Ruhe. Zur Not wird dem 
müden Leib nachgeholfen. Seine Frau, die 
Schauspielerin Arielle Dombasle, offenbar¬ 
te in einem Dokumentarfilm, dass ihr Ehe¬ 
mann durchaus Probleme hätte, falls auch 
Philosophen zum Dopingtest müssten: 
„Manchmal hat er so ein Blitzen in den Au¬ 
gen, da ist dann sicher Chemie im Spiel.“ 

Schon Sartre nutzte Aufputschmittel, 
um „tausend Sonnen“ im Schädel aufge¬ 


hen zu lassen. Nicht der dumme Körper 
ist wichtig, sondern der Geist und die Sa¬ 
che. Doch wie passt dieser idealistische 
Angang, diese öffentliche Mission jeweils 
zur Realität vor Ort? Hat er sich in Libyen 
nicht verschätzt? Wie kam er überhaupt 
in die Lage, als Pariser Intellektueller in 
die Geschichte Libyens einzugreifen? 

Levy hatte sich im Frühjahr 2011, von 
Kairo kommend, heimlich auf den Weg 
nach Bengasi gemacht und dort nach Wort¬ 
führern des Aufstands gegen Gaddafi ge¬ 
sucht. Er fragte sich durch, wartete tagelang 
auf Mustafa Abd al-Dschalil und andere 
Männer, die sich offen gegen das Regime 
Gaddafis gestellt hatten. Männer, von de¬ 
nen er eigentlich nichts wusste, denen er 
aber vertraute. Die Lage um Bengasi spitz¬ 
te sich damals zu. Söldner Gaddafis mach¬ 
ten sich auf den Weg, die Stadt zurückzu¬ 
erobern. Levy griff zu seinem Satellitente- 
lefon und versuchte, mit dem französischen 
Präsidenten Nicolas Sarkozy zu reden. Er 
kannte nur die ganz normale Durchwahl 
des Elysee-Palasts. 

Sarkozy hatte er ewig nicht gesprochen. 
Irgendwie kam Levy damals ein Bild in 
den Sinn: Jemand hatte in Bengasi eine 
große Trikolore aus einem Gebäude ge¬ 
hängt. Er sagte dem Präsidenten, im Falle 
eines Massakers werde das Blut der Auf¬ 
ständischen auch auf die Fahne Frank¬ 
reichs spritzen. Dann sagte er, Sarkozy 
solle eine Abordnung der libyschen Oppo¬ 
sition nach Paris einladen und sie empfan- 
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gen. Der war sofort einverstanden: „Ich 
werde mit deinen Freunden reden.“ 

Noch im Dezember 2007 hatte Sarkozy 
den libyschen Diktator Gaddafi in Paris 
empfangen. Der durfte damals sein Wüs¬ 
tenzelt mitten in der Stadt aufschlagen, 
verlängerte seinen Besuch auch noch. Es 
war eine der größeren Peinlichkeiten der 
an Peinlichkeiten nicht eben armen Präsi¬ 
dentschaft Sarkozys. Aber man hing in Pa¬ 
ris der Illusion an, mit Gaddafi Geschäfte 
machen, Verhandlungen führen zu können, 
die Region mithilfe eines solchen Partners 
irgendwie zu stabilisieren. 

Später hieß es, Sarkozy habe damals 
eine große Wahlkampfspende aus Gadda¬ 
fis Umfeld erhalten. Sarkozy bestreitet das. 
Bis heute ist die Justiz damit befasst, die 
Sache aufzuklären. Hinzu kam, dass Frank¬ 
reich den Beginn des Arabischen Frühlings 
verschlafen hatte. Nun bot sich Sarkozy 
die Gelegenheit, Geschichte zu schreiben. 
Dazu mussten die Libyer nach Paris kom¬ 
men. Levy ließ sie mit seinem Flugzeug 
abholen. Damals wohnte er ganzjährig in 
einem exklusiven Hotel, mitten in Paris. 
Dort war es kalt, die Libyer froren. Also 
hielt seine Limousine vor einem großen 
Herrenschneider, die neuen Verbündeten 
wurden so ausgestattet, dass sie auch für 
einen Termin bei Hillary Clinton gut an¬ 
gezogen gewesen wären. Levy vermittelte 
Termine, half mit Medienkontakten, im¬ 
provisierte eine Rundumversorgung. 

Der Rest ist Geschichte: Am 17. März 
2011 stimmte der Uno-Sicherheitsrat für 
die Einrichtung einer Flugverbotszone. 
Deutschland enthielt sich. Am 19. März 
begann die französische Luftwaffe, die auf 
Bengasi vorrückenden Streitkräfte anzu¬ 
greifen, britische und amerikanische Flug¬ 
zeuge kamen dazu. Das Regime hielt sich 
nur noch kurze Zeit, im Oktober kam Gad¬ 
dafi zu Tode. Levy wurde in Libyen gefei¬ 
ert, doch das hielt nicht sehr lange an. 

War alles ein Fehler? „Nein. Es hat doch 
auch in Frankreich Jahrhunderte gedauert, 
bis auf die Revolution von 1789 eine demo¬ 
kratische Republik folgte. Das ist ein Pro¬ 
zess, den die Bürger Libyens selbst gestalten 
müssen. Dennoch war es damals nötig, das 
angekündigte Massaker zu verhindern.“ Er 
sagt auch: „Es ist bald wieder an der Zeit, 
sich mit der Zukunft Libyens zu befassen.“ 

„In Libyen“, so Levy, „sieht man, was 
passiert, wenn man eingreift, und in Sy¬ 
rien, wenn man nicht eingreift.“ Die Liby¬ 
er mögen Flüchtlinge durchlassen - aber 
sie selbst verlassen ihr Land nicht. Es fallen 
dort keine Fassbomben auf Zivilisten. Hät¬ 
te man das Land besetzen sollen, bis die 
Zivilgesellschaft so weit ist, es allein zu re¬ 
gieren? Zur Selbstbestimmung der Völker 
gibt es für den überzeugten Antikolonia¬ 
listen Levy keine Alternative. 

In seinem neuen Buch über das Juden¬ 
tum geht er ausführlich auf sein libysches 


Engagement ein: „Für mich ist die Weltge¬ 
schichte wie ein langer Satz, in dessen Pau¬ 
sen der Mensch Luft holen kann.“ Es gelte, 
die einzelnen Worte, die Momente der 
Wahrheit, die Fragmente von Sinn zu ach¬ 
ten und zu bewahren. 

„Dazwischen ist Rauschen und Mur¬ 
meln, aber auf das Wort kommt es an.“ 
Geschichte entwickle sich nicht gleichmä¬ 
ßig, bewege sich nicht immer nach vorne. 
Das bedeute jedoch nicht, dass gescheiter¬ 
te Versuche nicht Sinn ergäben. Der His¬ 
toriker Andreas Rödder stellte einmal die 
Gegenfrage: Was, wenn es zu dem ange¬ 
kündigten und vorbereiteten Massaker in 
Bengasi gekommen wäre? Und Europa hät¬ 
te abermals nur zugesehen? Obwohl man 
versprochen hatte, so etwas nie wieder zu 
dulden, nach Srebrenica und Ruanda? 



Aktivist Levy 1992 in Sarajevo 

Der rasende Reporter Tim als Vorbild 


Doch die Leute sind müde. Vielen Fran¬ 
zosen fällt es schwer, sich an idealistischen 
Versprechen zu erfreuen. Die hohe Ar¬ 
beitslosigkeit, die wirtschaftliche Stagna¬ 
tion, die Spannungen durch den Aufstieg 
der extremen Rechten einerseits, der Isla¬ 
misten andererseits, der Terror - all das 
hat das Land mürbegemacht, zukunfts¬ 
ängstlich und grüblerisch. Die Eliten wir¬ 
ken schwach, das Vertrauen ist erodiert. 

Ein regressiver Wunsch nach Rückkehr 
in eine bessere Vergangenheit hält Linke 
wie Rechte im Bann. Die Versuchung, sich 
in ein postglobalisiertes Biedermeier, in 
ein Europa der verschlafenen Landlüstlin¬ 
ge zurückzuziehen, ist nicht nur in Frank¬ 
reich groß. 

Sich mit Levy auseinanderzusetzen 
führt zu den Grundfragen, die den gesam¬ 
ten Westen umtreiben müssten: Wollen 


wir noch eine Kraft sein, die die Freiheit, 
die Demokratie und die Menschenrechte 
schützt und Massenmorde notfalls mit Ge¬ 
walt verhindert? Oder ergeben wir uns der 
Einsicht, dass Europa ein alternder, abstei¬ 
gender Kontinent ist, dessen Bürger froh 
sein können, irgendwie über die Runden 
zu kommen?, das wäre die Vision eines 
Houellebecq. 

Sicher ist, dass es keine offene Gesell¬ 
schaft gibt ohne autonome, kritische Intel¬ 
lektuelle, die die öffentliche Meinung be¬ 
einflussen. Die uns nerven, wenn sich ge¬ 
rade alle einig sind, dass man eh nichts 
tun kann und die Welt ein grausamer Ort 
ist. Die jenen widersprechen, die uns er¬ 
klären, in der multipolaren Welt ließen 
sich keine universellen Rechte behaupten, 
man müsse sich mit den großen und klei¬ 
nen Putins arrangieren. In ein schwarz-grü¬ 
nes Europa der Rentner und Buddhisten, 
deren größte Sorge die Mülltrennung ist, 
passt ein Levy nicht. Wie werden es Intel¬ 
lektuelle nach ihm halten? Viele verstehen 
sich als Experten auf Abruf, äußern sich 
nur, wenn man sie fragt. Levy ist in Frank¬ 
reich nach wie vor anerkannt, seine Bücher 
verkaufen sich, Politiker suchen seinen Rat. 
Vor Kurzem bekam er von höchster Stelle 
die dringende Empfehlung, Sorgen um sei¬ 
ne Sicherheit ernst zu nehmen. Die Koali¬ 
tion aus Antisemiten, Neonazis und Isla- 
mofaschisten könnte sich kein besseres 
Symbol aussuchen. Und Frankreich ist ein 
Land im Ausnahmezustand. 

Die Ökologie kennt die Bioindikatoren, 
in den Gesellschaftswissenschaften sollte 
man von Sozioindikatoren sprechen. Levy 
ist so einer. Wie es ihm geht, sagt etwas 
über uns aus, über Europa. Auf keinem 
anderen Kontinent, in keinem anderen 
Land ist so einer vorstellbar, mit all seinen 
nervtötenden Attributen, Manien und Po¬ 
sen. Levy erinnert uns an unsere ewig in¬ 
stabile historische Lage - immer wieder 
neu bewerten zu müssen, welcher Schwur 
uns leiten soll: „Nie wieder Krieg!“ oder 
„Nie wieder Auschwitz!“ 

Jeden Abend wählt er eine Nummer. 
Dann schaltet sich eine Mailbox ein, früher 
war es ein Anrufbeantworter. Seit den 
Siebzigerjahren diktiert er so sein Tage¬ 
buch. Eine Sekretärin schreibt es am fol¬ 
genden Morgen ab. Der Text wird gesi¬ 
chert aufbewahrt, niemandem zugänglich. 

Er wollte Vorkehrungen treffen, um das 
Tagebuch nach seinem Tod vernichten zu 
lassen. Doch die Archivare lachen ihn nur 
aus: Aufträge zur posthumen Vernichtung 
von Texten werden eher selten vollzogen. 

Eines Tages wird zu lesen sein, wer die¬ 
ser nette jüdische Junge aus dem Pariser 
Vorort Neuilly wirklich war und was genau 
ihn antrieb, sein Leben als Superheld im 
weißen Hemd, in Kriegen und im Streit 
zu verbringen. Und wir werden erfahren, 
wie er über uns dachte. 
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